
Kätissel der Fiebe. 
Novelle von Dermine Billinger. 

»Freilich wohl«, weiterte der Herr 
arrer in dem Kirchlein zwischen 

- und Groß-Au von seiner Kanzel 
nier, »wenn die Glocke aus dem 

urme verkünden thiit: Wein, Bier, 
sein« Bier, da kämen die Bauern ge- 
laufen, und ieiner wollt’ der Letzte sein; 
aber bim, dani, bim, bam, da pressirts 
nicht, und jeder denlt: I hat Zeit, ’s 

Bat Zeit! Darum, so lange die Welt 
ebt, seid und bleibt ihr nichts anderes 

und besseres, als Ochsen, die man um- 

sonst ins Ohr kneist. Amen.« Nach wel- 
chem kräftigen Schlusse der herr Pfar- 
rer seinen Segen über die Gemeinde 
sprach und die Kanzel verließ. 

Unter dem kleinen Portale der Kirche 
waren die beiden, Groß- und Klein-Au 
ugetheilten Pslegeschwestern zurückge- 
lieben, die allsonntäglich im Gottes- 

deinske zusammentrasen und zu Ende 
desselben, meist nach lurzer Begrüßung 
wieder auseinander gingen. Heute indeß 
schienen es die Barmherzigen bei den 

r Worten nicht belassen zu wollen, 
ondern blieben eine gute Weile in lei- 
ern Gespräche einander zugeneigt; die 
leinere, mit ihren in Frömmigkeit und 

Pflichterfüllung gleichsam erstarrten 
Gesichtsziigem gab der andern ausführ- 
lichen Bericht über denStand der Dinge 
in Groß - Au, sie besonders vor dem 
ledten Hause im Orte warnend, in wel- 
chem zwar sehr arme, vor allen Dingen 
aber höchst unchristliche Leute wohnten. 

Der Wuchs der zweiten Schwester 
war hoch, von einer edlen Fülle; wie 
denn überhaupt die Natur an dieser 
Erscheinung nichts unsertig oder halb 
gelassen; sie hielt den Kopf gesenkt wie 
tm Lauschen begriffen, allein ihre Au- 
gen blickten über die Sprechetin weg 
nach dem im Grünen versteckten Dörf- 
chen Klein - Au, und um den vollen 
Mund, dem häufiges Lachen seinen 
Stempel ausgedrückt, zuckte es von Zeit 
Iu it wie verhaltenes Weh. ; 

, nd Jbr, Schwester Clemence«, I 

Kloß die Kleinere ihren Bericht, »was 
di Jhr mir iiber die Leui’ von Klein- i 

Icu zu sagen I« s 
,Es sind gute Leute’·, lautete die 

Antwort, »Ihr dürft getrost in jedes 
us einiehren, wohin man Euch ruft. 
wester Pia.« 

Und damit gingen sie auseinander. 
Auch die Bauern der beiden Ortschaf- 

ten, die eine zähe Geringschätzung siir 
einander von Generation zu Genera- 
tion vererhten, trennten sich, als der 
un e Löwenwirth plötzlich die Land- 
ra e entlang der Schwester Pia nach- 
urrte und in die Worte ausbrach: 
«Wetter und Hagel, was will denn 

die bei unsi« 
»Was wird sie wollen?« lachte ein 

Bursche von drüben. ",,Jch wett’, wir 
stiegen endlich auch einmal dieSchwestet 

glgmench Jhr habt sie lange genug ge- 
t.« 

Da machten sich die Männer von 

Mein - Au, ohne weiter ein Wort zu 
verlieren, hurtig aus den Heimweg, und 
wie sie so dahinliesen, sahen sie aus« als 
stecke ihnen allesammt eine unerfreuliche 
Nachricht in den Gliedern. 

Der Löwenwirth war der erste, wel- 
cher im Orte ankam, und obgleich ein 
Fuhrwerl bor seinem Haufe stand, und 
ihm der Knecht zurief, es sei ein Gast 
drinnen, nahm er nicht die geringste 
Rotiz davon, sondern schoß um die Ecke 
aus das geringe Häuslein zu, dem letz- 
ten in der Seitengasse; es war das 
Schwesternhaus, und der Mann hatte 
ein Recht, hier einzutreten, denn drin- 
nen lag sein trankes, mutterloses Kind. 
Er klopfte und trat über die Schwelle. 
Die Schwester hatte eben dasKleine aus l 

dein Bettchen genommen; sie lächelte und 
sprach begütigende Worte, allein das s 

Kind starrte sie groß an und brach dann s 
in ein Wehgeschrei aus, daß den Anwe- s senden die Ohren gellten. 

«Ja, ich möcht’ auch schreien«, suhr 
es dem Löwenwirthe durch den Kopf; » 

«das ist ja ein verdammter Unterschied, I 

ein verdammter -——« 

Laut meinte er: »So ein Kind ge- 
wshnt sich halt an ein Gesicht; geht’s 
her, Schwester, ich will’s ein wenig hal- 
ten. Habt Jhr Euch einmal wollen die 
Leut« von Klein - Au ansehen ?« 

»Ich bin daher versetzt«, gab sie zur 

Bat-nd »und SchwestetClemence hin- 

»Ja, aber warum denn?« entfuhr es 
dem Manne. 

»Darnach fragen wir nicht, unsere 
Sache ift —- gehorchen; was aber«, fügte 
te hinzu, ,,thnt denn der große Lehn- 
uhl im Zimmer? Das ist ein weltliches 
öbel und kommt uns nicht zu.« 
Der Löwenwirth mit seinem Kinde 

nahm mit einer gewissen Hast in dem 
Stuhle Platz. 

»Ich hab' ihn hereingeftellt«, sprach 
er, »als Schwester Elemente keine Nacht 
um Schlafen lam, —- wegen dem Kin- gy sie hat mir viel gethan, —- auch die 

Frau bis zum Tode gepflegt und mich 
aufgerichtet.« 

«Das ist unsere Schuldigkeit«, fagte 
r Pia. 

»Und wenn du mich zehn Tage hinter 
einander aus dem Wa er ziehen thätst«', 
W der Löwenwirt , »für dich hätt' 
ich nichts übrig —« 

Die wefier machte sich im Hause ichaffeä nnd Vater und Kind blie- ks Mein nnd schauten einander an. 

den kleinen Wangen saßennoch 
«3töm, und der Mann wischte 

dem Daumen we Deiner 
. sum-rette er, Jetzt bi halt wie- 

saskt Vesi« ekommezzz gelt, das 
Its-very alt ie fo schon stattlich t- 

rohen Stuhl saß und dich mit ihren 
ugen anlachte und aufnahm und an 

fich drückte und herzele nannte, —- gelt, 
da haft du jauchzen tönnen und dein 
elendigT Körperle vergessen und auf 
der Welt nichts vermißt ,—— armer 

Fran, du!« 
Und der Löwenwirth mußte plötzlich 

wieder ein paar Thriinen von des Kin- 
des Wangen wischen, obwohl es, beru- 
higt von des Vaters Stimme, die Au- 
gen zum Schlafen geschlossen hatte. 

»th’s wahr, Löwenwirth, ist die 
Schwester Elemente forts« hieß ed aus 
jedem use. an jedemGartenzaune, als 
er die onntäglich gefegte Gasse entlang 
schritt. 

»Jst’ö wahrs« schrieen die Kinder 
und ftellten sich ihm in den Weg und 
hingen sich an seinen Rock. 

Der Löwenwirth tam und ging und 
fand keine Ruhe; das Dasein schien ihm 
wie verödet. Er wollte den Bauern die 
vollen Gläser forttragen und brachte 
ihnen leere; ein geradezu physischer 
Schmerz nagte ihm am Herzen und pei- 
nigte ihn zum Berriicktwerden. Sich zu 
sagen, daß er sie nie mehr mit dem 
Kinde auf dem Schoße im Lehnstuhl 
sollte sitzen sehen! Zu jeder Tageszeit 
war er hinübergelaufen, und was ihr 
der Beruf auch Schweres brachte, er 

F fand sie immer frisch, immer heiter, und 
! ihr Lachen war ein Herzenstrofi. 
E Der Löwenwirth, ein großer, kräftiger 
k Mann, der schon mit vielem im Leb-en 
I ferti geworden und nach dem Tode sei- 
! ner rau, die er leidenschaftlich geliebt, 
i die Aeußerung gethan: »Jetzt tann mei- 

» 

; nethalhen die Welt zusammenfallen !", 
der Löwenwirth wußte plötzlich von der ; 

ganzen Verzweiflung des damaligen Au- s 

genhlickes nichts mehr-, als daß er neben ? 
dem Lager der entschlafenen Frau auf I 
dem Boden gelegen und Schwester le- H 
mence plötzlich sein Haupt mit ihren bei- « 

den Händen aufgerichtet und gesagt: 
»Wie tönnt Jhr so toben, Mann; schaut z 
in den Frieden dieses Gesichtes und : 

kommt zu Euch!« 
— 

i 
.- 

uno er erinnerte sich, oas er nch aufge- 
richtet hatte, daß fein Haupt an der 

Schulter der Schwester lehnte und sie 
fo miteinander gebetet hatten. 

Es war aus mit seiner Besinnung. 
Er trank weit mehr als ihm zutriialich 
war, und als der Abend karn, saß er flü- 
fternd mit ein paar Gesellen zusammen 
und trattirte und befchioatzte sie, bis die 
Kraft feiner Beredtsamteit, mit Hilfe 
des Weines, die Gemüther bethört und 
gewonnen; dann mußte der Knecht an- 

spannen. Man fuhr vor das kleine 
Haus in der Seitengasse und lud Schwe- 
fter Pia anf, ob fee wollte oder nicht; 
hieran fuhren fie gen Groß- »An wo 

alles schlief und nur ein einziges Licht 
noch brannte in der letzten Hütte des 
Dorfes. 

Dortifi sie, sagte der Löwenwirih 
und setzte Schwester Pia vor dem leeren 
Schwesternhause ab, «dort werden wir 
sie sinde 

Und dort war sie, wie eine Lichtge- 
stalt aus einer Umgebung jammervollen 
Elends ragend. Ein Weib, gebeugt von 

Arbeit, Noth und Mißhandlung, hintte, 
fich fortwährend bedantend, hinter 
Schwester Clemence drein, die wie der 
Blitz Ordnung schaffte, die Kinder 
wusch, eine Sappe tochte, den vom 

Schlage getroffenen Mann versorgte 
und es binnen kurzem dahin brachte, 
ihm das Umsichfchlagen und Fluchen ab- 
zugewöhnen. 

Nun war I ftill in dem dumpfen Rau- 
me; die Kinder fiinf an der Zahl, schlie- 
fen; der Mann schnarchte, nnd Schwe- 
fter Clemence bedeutete dem armen Wei- 
be, sich ebenfalls schlafen zu leaen. 

»Ich weiß feit Wochen nimmer, wie 
Schlaer thut,« meinte diese, »am End« 
hab' ich’s ganz berlernt.« 

»Ist denn Schwester Pia nie zur 
Nachtwache da gewesen?« 

»O, was dentt Ihr, die ist gar 
fromm, und bei uns ift Gefchimpf und 
Gefluch’ alle Tage! Als meine Schwe- 
fter ftarb und die drei unversorgten Kin- 
der hinterließ,z zog ich hier ins Haus, 
um mich der Kleinen anzunehmen, —- 

ich dachte ja nicht, daß ichs fo fchlecht 
haben würdet« 

.Seid Jhr berheirathet oder führt Jhr 
dem Manne nur die Wirthfchaft?« 

»Berheirathet?« wiederolte die Frau 
aufschauend, »o nein, zum Heirathen 
hab’ ich ihn lang nicht lieb genug ge- 
habt! 

»Wie meint Jhr das?« fragte die 
Schwester. »Ihr haltet doch aus bei dem 

’ Manne, under fcheint ein grober Gesell 
zu seini« 

»Grob?« lächelte das Weib, »das ist 
i noch viel zu gut für fo einen. Der haut ! 

mich, wenn er mich sieht, und schaffen » 

thut er auch nichts, weil er mit allen 
Leut’ Händel kriegt, aber zum Verlassen 
dauert er mich. den nimmt ja keine, und 
verhungern thät er auch, wenn ihm Nie- 
mand eine Supp’ lacht; er ift halt ein 
fchlechks Gemüth, aber die Kinder hat 
er gern und so halt’ ich aus, ’Z muß doch 
eins für ihn sorgen, zum lommod’ haben 
ist man ja nicht auf der Welt — aber 
zum heirathen, nein, dafür bab’ ich ihn 
nicht lieb genug, da hätt’ ich ja vor dem 
Altar lügen müssen, wenn mich der Herr 
Pfarrer d’rum gefragt hätt’." 

Schwester Clemence zog das Weib, 
dem die schweren Augenlider immerfqrr 
zufielen, näher an sich heran, bettete das 
Haupt der Braven in ihren Schooß. So 
saß sie, die einzi e Wache, nnd die 
Stunden rannen i r dahin wie Minu- 
tex. Sie war in dies Haus getreten mit 
einer Seele voll Wirrsal und Minimu- 
ni all« ihr Denlen und Lieben zurück- 
la end bei dem Kinde, das see mit MAX 
und Noth dem Tode abgernngenk bei 
dem Manne, an dessen Umsong the setz 

ngen. Nun tam’t wie Friede Hier 
e beim Anblick der schlafenden Dulde- 

rin, die »alles ertru und alles Aber- 
siemd«, in ihrer Einsalt nicht wissend, 
dafz sie damit die Liebe, die sie leugnete, 
in ihrer höchsten Gewalt ausübtr. 

»Und das, was in mir hömmert und 
pocht. was mir die Nuh’ nimmt und den 

Frieden,« fragte sich Schwester Elemente, 
»und meine Seele lrant macht zum 
Sterben, was ist das-P 

Sie bar das Antlis in den Händen, 
in ihrer athlosigteit nicht bemerkend, 

T daß sich die Thiir geöffnet. Im nächsten 
Augenblick stand der Löwenwirth in der 
Stube. Sein sonst«lebbaft gefärbtes 
Gesicht war tief bleich, und seine Lippen 
bebten, als er die Worte sprach: 

»Wir sind gekommen Euch zuriick zu. 
holen, Schwester Elemente, wo Jhr hin- 
geben-« « 

»Lowentvirth,« stammelte sie, »seid 
Jhr bei Trost? Geht heim um dei 
himmels willenl« 

I »Nicht ohne Euch und müßten wir’s 
s bei den Groß-Amen mit Mord und 

I Todtschlag durchsetzen.« — 

Schwester Clemence erhob sich; sie ließ 
s das Haupt des fest schlafen-den Weibes 

sanft auf das Lager des Mannes leiten 
und trat vor’s Haus. Als sie in ie er- 

regten, weinseligen Gesichter der Bauern 
sah, die sie mit unterdrücktem Freuden- 
geschrei umringten, merkte sie. daß hier 
nichts mit Vernunft auszurichten war 
und eine Weigerung nur zum Schlechten 
dienen lonnte. 

Hände weg,'« sprach sie und stieg in 
das Gefährt. Die Männer nahmen eilig 
Plan, und so gings durch die Nacht. 
Mit dem Taumel der Weinfeiigen aber 
mass vorbei; erniichtert, in stummer 
Ehrfurcht siarrten sie aus ihren Raub 
hin, und hoch aufgerichtet, strengen Bli- 
ckes, saß Schwester Elemente in der 
Männer Mitte, die hände in die weiten 
Aermel ihres Gen-Indes bergend. 

Vor dem Schwesternhauö in Klein- 
Au wurde ausgestiegen; die Bauern 
trollten sich heim; der Löwenwirth trat 
mit Schwester Elemente über die 
Schwelle; drinnen machte er Feuer, mit 
Händen, die wie Efpenlaub zitterten; sie 
war zum Bettchen geschritten und hatte 
das Kind herausgenommen obgleich es 

schlief; nun nahm sie in dem hohen 
Lehnstuhl Platz. und der Löwenwirth 
stellte das Licht neben sie auf den Tisch. 

«Gottlvb, daß ich Euch wieder da- 

sitzen seb’,« stammette er und starrte aus 
das Kind. 

»Ihr babt eine grojze Dummheit ge- 
macht, Löwenivirth,« sprach Echwesters 
Clemencr. J 

»Das ist mir all einS,« unterbrach er ; 

sie, »wenn man einmal siebt, daß man 

ohne einen Menschen nicht leben kann« 
so besinnt man sich nicht lang’ —« t 

»Und rennt ibn und sich ins Ungiiiek,« ; 
siel sie ihm ins Wort. ! 

»Ich kann nicht anderg,« schluchzte t 
der starke, gewaltige Mann aus« »ich! 
laß’ nicht von Euch, —- und miiszt’ ich 
mit der heugabel vor Eurer Thiir Wach’ 
halten!« 

»Rui)ig,« wehrte sie, »Ihr weckt das 
Kind.« 

Aber es riß ibn bin: »Habt Jbr denn 
tein Herz. siiblt Jer nicht« wiss in mir 
brennt, tönnt Jbr nicht begreifen, wag 
Liebe ist?'« 

Da erbob sie sich: »Ich hab-Z begeis- 
sen, Gottlvb, aber Jhr nicht, Löwen- 
wirth, den Jbr suchet bloß das Eurigex s 
Jbr dentt nicht an mein Elend, an mein E 

Leid und meinen Jammer; Jhr dentt I 
nur an Euch, Euer Verlangen, an Eure ; 
Wünsche, und das ist die Liebe nicht, wie ; 
sie Gott der Herr verlangt von unz; 
Menschen, wie sie uns heut’ verkündet 
worden von der Kanzel. Denn wenn ich 
mein Gelübde vergäsze, und Jbr vergä- 
ßet, wer ich bin, so käm« das Verderben 
iiber Euch und mich, und wir tönnten 
uns nichts Schtimmeres antburh als 
wenn wir uns baßten. Jch bab’ es be- 
merkt, noch vor Euch, daß unser Zusam- 
mensein tein Gut mehr that und bin 
um die Versetzung eingetornmen; ich bin 
in Wirrniß und Traurigkeit aus diesem 
hause geschieden, aber als ich drüben 
ankam, erschloß sich mir in der elendig- 
sten hätte die Gnade Gottes. Und da- 
rum bin ich ruhig ausgestiegen und mit 
Euch gefahren, weil ich wußte, der Lit- 
wenwirth läßt mich wieder geben« wenn 

ich mit ibm geredet.« 
Sie drückte das Kindertöpschen einen 

Augenblick gegen die Wange und reichte 
das Kleine dem Manne hin, dann schritt 
sie zur Thür. Aber schon stand der Lö- 
wenwirtb davor, taum fähig, zu spre- 
chen; mit glühenden Augen, das Kind 
im Arm. versperrte er itzt den Auzgang. 

»Die Lieb’, so wie sie in meinem Ver- 
zen brennt, daß ein Mann wte ein 
Baum sast zusammenbricht, die bat das 
höchste Recht, die ist sv groß —« 

tNoch lange nicht groß genug, Löwen- 
wirth,« unterbrach ihn Schwester Cle- 
menee, die gesalteten hände wie beschrieb- 
rend gegen ihn ein-streitend .er wenn 

JÆ Vers bezwin t und ch inei- 
: ne e gehen laßt, ann liebt Ihr 
» mich so, wie ich Euch liebe, dann ist mir 

Eure Liebe groß Ining 
Und er, aus Tiefste erschiittert, trat 
rttet und ri die Mitte aus« und M Clemenee schritt hinaus in die 

stille- sternenbese Nacht. 

Bitten Pillk 
Direktor: »Für das Gretchen km 

»Form« sind Sie mir doch nicht mehr 
juns genug, aber wenn Sie eine der 

heim ins «Maebeth« übernelmm wol- 
Misso. 

l 

i 
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mir einverstanden. Wir machten uns 

Unsere Zinnenrund-um 
—.—-— 

drum-te don Eugen Jsolani. 
—-—.—»- 

El ist eine allbekannte Thqtsache, daß 
manche Frauen nicht recht gesund sind, 
wenn sie sich nicht beim herannahen der 
schönen Jahreszeit trank siihlen, und das 
alte Sprichwort: Kommt Zeit,« kommt 
Rath, heißt in unsere moderne Spra 
übersetzt : Kommt die Frühiingszeit, o 
kommt der Sanitätsrath um eine Bade- 
iur zu oerschreiben ! 

Da ich diese leidige Thatsache kenne, 
so sagte ich, um mit ihr in gleicher Weise 
wie mit meinen Geld-: und Geschäftsver- 
hiiltnissen zu rechnen, sobald die ersten 
Lerchen schwirrten, zu meiner Gatten: 

«Fränzel, in diesem Jahre sei, bitte, 
so freundlich, deine Migräne und son- 
stigen Leiden derart einzurichten, daß 
wir von einer größeren Erholungöreise 
Abstand und mit einerSommerwohnung 
in der Nähe der Stadt oorlieb nehmen 
können. Du nimmst dort das Mädchen 
mit hinaus und sührst deine Wirthschast 
wie in der Stadt, und ich brauche meine ; 
geschäftliche Thätigteit nicht ganz so zu ; 
unterbrechen, wie durch eine Reise ins I 

Bad. Ich nehme meinen Photographien J 

apparat mit, wir genießen die srische z 
Lust und lsnnen uns besser erholen, als ; 
im Kurort, wo durch die Reisestrapazem I 
das gesellige Leben und den Riß, den ; 
solch ein Badeausenthalt in den Geld- 
beutel zu machen pslegt, immer ein gut z 
Theil der ganzen Sommererholung bald 
wieder draus geht !« 

Merlwiirdigerweise hatte diesmal 
meine liebe Frau nichts einzuwenden 
und war ohne jeden Widerspruch mit E 

daher eines schönen Sonntags aus. um 
in einem der besseren Vororte der Stadt 
eine Sommerwohnung zu suchen. 

Jch ging dabei sehr vorsichtig zu 
Werte. Ein Beiannter hatte mir einmal 
erzählt, daß ihm beim Miethen einer 
Sommerwohsnung von der Vermietherin 
gesagt wurde, daß zur Wohnung auch 
eine Gartenlaube gehöre. Als er aber 
dann die Wohnung bezog, war nicht ein- 
mal ein Garten vorhanden, geschweige 
denn eine Laube, und aus seine beschei- 
dene Ansrage bei seiner Logisgeberin 
über diesen scheinbaren Widerspruch 
zwischen den Versprechungen und den i 
Thatsachen wurde er aus einen Schrank i 
in der Wohnung hingewiesen, in wel- 
chem sich — ein alter, zerlesener Jahr- 
gang der illustrirten Zeitschrift »Gar- 
tenlaube« befand. 

Durch solche Erfahrung meines guten 
Bekannten gewihign miettxete ich keines- 
wegs gleich irgend eine Wohnung, son- 
dern sah mir erft das Drum und Dran 
sebr genau an. Schließlich fand ich ein 
behagliches Sommerbeim, wie ich es mir 
gar nicht besser wünschen kannte. Selbst 
meine Frau hatte rein gar nichts daran 
auszufegen und war ganz entzückt» Es 
war eine aus drei Zimmern bestehende 
Wohnung zu ebener Erde mit Küche und 
Mädchenlamrner. Aus dem mittelsten 
der Zimmer trat man auf einen Balton, 
von dem man eine prächtige Aussicht auf 
die weite Thalebene hatte, und da hier 
Nachmittag-Esan war, so war uns auch 
noch die ausschließliche Benutzung einer 
wirtlichenGartenlaube zugesichert,die auf 
der Morgenfeite des tleinen Laut-häus- 
chens stand und die uns einen fchattiaen 
Aufenthalt gewähren konnte, wenn über 
dem Baltan die Sonne lagerte. 

Der Garten war ja nicht sehr groß. 
aber doch für uns Städter immerhin 
aroß genug, und an denselben grenzten 
Wiesen und Felder, iiber die vom Bal- 
len aus unser Blick in die Ferne schwei- 
fen konnte. hier ließen sich Aufnahmen 
machen! Meine Freunde, die sich bisher 

» 
meiner noch jungen Dilettantentunst ge- 

; genüber etwas zurückhaltend benommen, 
I follten einfach ftaunenl 
l »Du, biet mietben wirs« fliisterte mir 
l meine Frau zu, und ich erwiderte ganz 
I laut: »Ja, hier ist es entzückend, das ge- 
j fällt mir Alles sehr gut!« — welche 

Aeuszerung mir einen ftrafenden Blick 
J von meiner Frau zuzug, die wohl nicht 
H falsch annahm, dasz mein allzu lautes 
; Lob fiir mich toftspielig werden tönnte. 
j Indessen war die Bermietherin be- 

scheidener in ihren Ansprüchen, als wir 
an enommen hatten, und io lehrten wir 

I bad als Miether jenes entzückenden 
Sommerheims in die Stadt zurück, und 
meine Frau erklärte mir ein liber das 
andere Mal, wie froh fie darüber sei, 
daß sie mich in diesem Jahre bestimmt 
habe. von der lostspieligen Sommerreise 
Abstand zu nehmen« denn wir würden 
uns in der herrlichen Sommerwohnung 
weit besser erboten- 

»Da bleiben wrr,' so schiokz meine 

Gattin ihre begeisterten Worte, »so lange 
es nur irgend die Witterung erlaubt! 
Manchmal ist sogar der Ansang Novem- 
ber noch ganz schön in der Sommersrii 
sche. Wir haben zwar nur bis zum er- 

sten Oktober gemiethet, aber den Oktober 
und November über sind die Vermeide- 
rinnen von Sommerwohnungen so bil- 
lig, daß man sozusagen siir ein utter- 
brot dort wohnen bleiben kann. Mich 
dringst du so bald nicht in die Stadt 
wieder hinein, wenn ich mal draußen 
bin, Maxel!« 

Na. ich war denn auch ganz gliietliclk 
und zum ersten Mai zogen wir hinaus 
in unser Sonnnerparad s, von dem wir 
bis zu diesem Tage in n Nächten ge- 
träumt und an den Tagen geschwärmt 

tten. Und als wir in unserem neuen 

irn, wohin wir am Nachmittag ge- 
langten, ankamen und ej uns daselbst 
be uetn machten, freundlich von der Wir- 
thn begrüßt, die auf dein Gesicht das 
lieben-würdigste Lächeln und in der 

Band ein Sträußchen Frühlingsblumen 
slir unt hatte —- da waren wir ganz 
glücklich im Borgenusse des herrlichen 
Sommers; den wir nun verletzen wur- 

den. 
Und so traten wir voll Glück und 

herzenssröhlichteit aus den schönen Bal- 
ton. 

Aber was war das? Von der schönen, 
prächtigen Aussicht, die es uns beim 
Miethen der Wohnung so angethan hat- 
te, war nichts zu sehen, denn durch den 
Garten und über einen Theil der Wiese 

» waren über die Kreuz und die Quer 
Wäscheleinen gezogen und aus denen 
flatterten uns im leichten Frühlings- 
tvinde Laien und hemden und andere 
derartige Wäschestiicke entgegen, die ja an 

sich in ihrer neugewaschenen Reinheit ei- 
nen vollkommen ästhetischen Anblick ge- 
währten, die jedoch nach meiner Gattin 
und meiner Ansicht hier die Land- 
schast nicht verschönten, uns den Ge- 
sichtskreis in unverantwortlicher Weise 
oerengerten und auchWaum geeignet wa- 

ren, im Bilde als Muster meiner Kunst 
zu prangen. 

»Wir haben’z heute mit unserem 
Einzug, scheint mir, schlecht getros- 
fen«, sagte ich zu meiner Frau; »un- 
sere Frau Wirthin hat heute Wäschel« 

Meine Frau aber hatte als tüchtige 
Hausfrau einen richtigen Einblick in 
die Verhältnisse gewonnen. Sie sah 
sofort, daß die dort im Garten hän- 
gende Wäsche unmöglich sämmttich der 
einfachen Besiherin des tleinen Land- 
häuschens gehören könne« Meiner 
Gattin fürchterliche Ahnung, daß wir 
im Hause einer Wäscherin gemiethet 
und wir daher vom Balton den Anblick 
aus frische, saubere Wäsche öfter ha- 
ben würden, als auf die minder sau- 
bere,aber weit interessantereLandschast, 
sollte uns nur zu bald zu siirchterlicher 
Gewißheit werden. 

Unsere liebenswürdige Logisgeberin 
erzählte uns mit dem gleichen freund- 
lichen Lächeln in den Zügen, das sie bei 
unserem Empfange gehabt, daß nicht 
nur ste« sondern die meisten Bewohne- 
rinnen des Borortes dem sehr 
nützlichen Gewerbe des Waschens ob- 
liegen, und hielt meiner Frau einen 
längeren, siir diese ungemein interes- 
santen Vortrag iiber die Rühlichleit des 
Bleichens der Wäsche, welches man in 
der Stadt entbehren müsse, weshalb 
sehr viele Herrschaften in der Stadt 
ihre schmutzige Wäsche da draußen wa- ; 
schen lassen. s 

»Dann hängt uns alfo die Wäsche 
da täglich vor der Nase?« warf ich ; 
schüchtern ein. 

«Ach nee, täglich nicht; am Sonntag j 
hängen wir nicht auf! Und manchmal 
tommt’s ja auch dor, dafz wir in der 1 Woche teine Wäsche haben. Jm Som- : 

mer ist ja stille Zeit fin uns, da reisen Z 
ja die feinen herrschaften in die Bä- i 
der.« 1 

Und die minder feinen, ergänzte ich l 
in Gedanken, kommen hierher in diej 
Sommerwohnung. 1 

Nachdem wir uns von der Unterhal- I 
tung mit unserer liebenswürdigen J 

Wirthin in unsere Wohnung zurückge- : 

zogen hatten, sagte meine Frau: »Jetzt ? 

erscheint mir unser Somerheim schon l 
l 

nicht mehr so herrlich!« 
»Friinzl«, tröstete ich fie, »um so 

schöner werden wir nun an den Sonn- j 
tagen die Aussicht finden! Jch hiitte I 
ja auch nicht ewig photographiren mö- 1 
gen. Und wir haben auch noch die s 

schöne Laube im Garten, die uns auch 
ein idhllisches Bläschen bietet." 

So gingen wir denn immerhin recht 
zufrieden zur Ruhe und fchliefen —, 

wie man die erste Nacht in einem neuen i 
heim zu schlafen pflegt. Wenigstens j 
ich wälzte mich bis in den frühen Mor- 
gen hinein und konnte erst in einen 
ruhigen Schlaf kommen, als die Däm- 
merung des Morgens schon einbrach. ( 
Kaum aber, wenigstens so schien es; 
mir« war ich eingeschlafen, so wurde ich i 

durch ein durchdringendes Geräusch I 
aufgeweckt. Was war das? vielstim- « 

mig tlang es an mein Ohr : 

Einma: drei ist drei; 
Zweimal drei ist sechs; ! 
Dreimal drei ist neun; i 
Vier-mal drei th zwölf, u. f. tv. 

Bald war ich mir darüber klar, daß 
wir wohl in allernächster Nähe der 
Dorfschule wohnen und die tleinen 
Studenten derselben jetzt Nechenstun- 
den haben müßten. So war es in der 
That, wie ich mich später überzeugte. 
Und so war es vom erften Tage an 

jeden Tag in der Woche. Von 7 bis 
10 Uhr hatten die männlichen kleinen 
Individuen des Dorfes Unterricht, und 
von 10 bis 1 Uhr die Mädchen. Sie 
hatten zwar nicht immer Rechensiunde, 
aber fast immer hörten wir ihre 
Uebungen bis zu uns heriiber, denn die 
beiden Pädagogen des Ortes, die in 
zwei Klassen lehrten. schienen sich ver- 
abredet zu haben, bald die eine Klasse 
und bald die andere bei offenen Feu- 
ftern die Weisheit fozusagen auf den 
Markt schreien zu lassen. Bald häk- 
ten wir ei zu uns herüber : 

Ich hebe, du g ebst, 
er giebt, 
wir geben 
ihr gebet, 
sie geben. 

sald fragten fröhlich Mai-ermat- 
inen nach bekannter Mlodiu »Weißt 
du« wie viel Sternlein stehen?« Und 

» 
bald waren es die Mägdelein und bald 

» waren es die Knäblein, die so rechneten 
und aben und fangen. i Desmal war es meine Frau« die 

I mich tröstete, dasz der Sonntag auch 
! di er Sommerwohnungssreude ein 

I En machen würde. 
Und so erwarteten wir den mit dop- 

pett frohen Empfindungen den ersten 
j Sonntag in der Sommerwohnung. 
; Als wir uns am Samstag Abendgur 
! Ruhe begaben, sagte ich zu meiner 

i Frau: »Fränzl, morgen ist leine Schu- 
-; le, da werden wir nicht in unseremMors 
«- genschlas gestört! Morgen bleibe ich 
! bis neun Uhr im Bett!« Und meine 

Frau antwortete: Maxel, morgen 
g hängt teine Wäsche im Garten; da stehe 
i ich um sechs Uhr aus um mich an der 
i Aussicht zu erfreuen!« 

Der Sonntag Morgen lam heran; 
l meine Frau stand in der That schon 

i Um sechs Uhr aus und trat aus den 

i 
Balton hinaus, tam aber, wie ich»mich 
überzeugte, denn ich war vom Gerausch 
des Thüraufmachens aufgeweckt wor- xz 

H den, sehr bald zurück und legte sich 
t nieder und wollte weiter schlafen. Ein 
s halber Stündchen gings auch noch- 
! dann aber konnte sie nicht mehr schla- 
j sen und ich auch nicht mehr, denn nun 
! brauste durch die Lüfte der Chor der 

E Sonntags-Augsliigler, die aus der « 

Stadt in Schaaren zu Landpartieeti 
; durch den Vorort zogen und ihre mun- 

F teren Weisen so laut in die Morgen- 
J lust hinausschmetterten, ais ob sie mit » s der Behauptung recht hätten, die eine 

dieser Schaaren ausstellte, indem sie im l Chvke Mig- «Jch bin allein aus weiter 
Flur!« 

Nachdem ich mich eine Weile lang aus 
meinem Lager hin und her gewälzt 
hatte, ries ich meiner Frau zu: »Du, 
heute halte ich’s erst recht nicht im Bette 
aus! Wir wollen doch ausstehen! Ich 
will meinen Apparat settig machen; 
laß du inzischen den Kasfee aus den 
Balton bingen." 

»Du, das geht nicht!« ( 
«Weshalb denn nicht«-i« · 

»Nun. geh nur hinaus! Dann wirst 
Du es schon merken!« Jch kleidete mich 
an und ging hinaus und — mertte es. 
Es war eine prächtige Aussicht hier 
vom Ballon aus, eine herrliche Aus- 
sicht, die leider durch den Umstand an 

Reiz entschieden verlor, daß es hier au- 

szen gar so iibel dustete. Aus den Wie- 
sen niimlich lagerte in aller Ruhe eine 
Biehherde; und die Felder ringsumher 

Prochten ganz srisch gedüngt worden 
ern- 

Und diese iibeln Geriiche hatte die 
ganze Woche über der von uns in Ge- 
danken oft geschmähte vielfach doppelte 
Wäschevorhang von unseren Riechorgas 
nen ferngehaltenl Nein, hier auf dem 
Balton lonnte man es nur aushalten, 
wenn unsere liebenswürdige Gastgehei 
tin Wäsche aufgehängt hatte! 

Jch füge nur noch hinzu, daß meine 
liebe Fr··: um alle Schätze der Welt 
nicht zu dcioegen gewesen wäre, sich noch 
einmal in die Laube zu sehen, nachdem 
sie in einer Entfernung von zwei Me- 
tern daselbst hatte eine Ratte laufen se- 
hen, und dasz sich beinahe täglich noch 
andere ähnliche Freuden der Sommer- 
wohnung zeigten. Auf demHerde in der 
Küche ließen sich nur ganz einfache 
Mahlzeiten bereiten; auf anständige 
Mehlspeisen, die unsere aus Böhmen 
stammende Köchin so gut zu bereiten 
wußte, mußte ich zu meinem Leidwesen 
hier-ganz verzichten. und zudem boten 
die Geschäfte des Vorartes, dieSchlächi 
ter, Kolonialtvaarenhändler u. s. w» so 
schlechte Waare, daß selbst das Wenige, 
das man hätte in der Küche gut zube- 
reiten lönnen, oft ungenießbar war. 

»Nein,« sagte ich bald darauf zu 
meiner Frau, als wir eines Sonntags 
im engen Stäbchen, bei verschlossenen 

J 

Fenstern und Thüren, damit Gegröhle 
und Gerüche nicht zu uns dringen 
konnten, uns bemühten, zu Mittag ein 
zähes Stück Sohlleder zu verzehren, 
das der Schlächter meiner Frau als 
Rosibeaf geschickt hatte — »nein, hier 
halte ich es nicht mehr aus« Jch rede 
heute noch mit unserer Wirthin, oh sie 
nicht anderweitig die Wohnung vermie- 
then lann!« 

Jch that es auch sofort nach Tisch, 
und eine halbe Stunde später hing am 

Hause ein Zettel heraus, der verliindes 
te, dasz eine Sommerwohnung zu ver- 
miethen sei, und zwei Stunden darauf 
sahen sich Ausfliigler unser Logis an 
und freuten sich der herrlichen Aussicht 
vom Ballen aus und mietheten die 
Wohnung bis zum 1· Oktober- 

»Wahrscheinlich«, sagte die Frau 
zur Bermietherin, »bleiben wir sogar 
noch länger, denn der Oktober hat ja 
oft noch herrliche Tage.« 

»Ja, oft sogar noch der November!'« 

gdete ich hinein mit unterdrücktem La- 
en. 
uno anoeren zages runeren wir uns 

zur Heimtehr in die Siadtwobnung. 
Unterwegs aber sagte meine sstaut 

»Siehst bu, Maer, hättest du auf mich 
gehört, so wären wir gleich in einen 
Kurort gefahren. Nun haben wir dop- 
pelte Kosten; erst die Sommerwobnung 
unb nun noch die Reise in’s Bab!« 

«Aber, jränzei. du denkst doch nicht« 
baß wir seht noch .«- 

»Aber natürlich, Maxelt Wir mtisi 
sen uns doch von den Strapazen bet 
Sommerwobnung erboten!« 

.--.« »-·».... —- 

» Ehre Komposition ist nicht ohne 
Stimmung sie weckt so wehmüthise T Erinnerungen·« 

s »Ja der Thais-« 
a, an verstorbene Metster.« 

Bosbaste Variante. 
»Nun, wie ges-im er Dis denn in met- 

; neni alten Schtosse«i« 
! »O, Du bist ja mit allem Komsort bei 

—- Vorzeit eingerichtet.« 


